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All inclusive 

«Das wird eine heiße Zeit, Heike», hatte meine Chefredakteurin gesagt und mir die Schulter getätschelt. Und das wurde es, wenn auch auf ganz andere Art, als ich gedacht hatte. Ich hatte früher einmal eine Weile als Fotografin für sie gearbeitet, mich dann aber selbständig gemacht, weil ich einen Fotoband mit erotischen Bildern plante und dafür Zeit brauchte. Die Vertretung, die sie mir anbot, weil meine Nachfolgerin schwanger geworden war, kam mir in doppelter Hinsicht recht: Einmal wurde das Geld langsam knapp, und dann ging mir auch zunehmend die Inspiration flöten. Die Bilder, die ich bis dahin hatte, beschränkten sich auf Selbstporträts, Aufnahmen von den Brüsten meiner Nachbarin, die in schaumigem Badewasser schwammen, und dem nackten Waschbrettbauch eines Bekannten, dem ich ein ausgestopftes Ziesel auf die Brust gesetzt hatte, das fand ich witzig, auch wenn zu dem Bekannten besser ein Stinktier gepasst hätte, ein lebendes am besten, denn er hielt Fotografinnen für Freiwild, und ich hatte ihn nur mühsam aus dem Atelier bugsieren können. Reisen war also genau das Richtige für mich. Seit der Trennung von meinem Freund vor zwei Jahren war ich aus meiner Wohnung kaum mehr herausgekommen, jetzt war es Zeit für neue Ufer, neue Jagdgründe, neue Trophäen. Dass die Trophäe, die ich zehn Tage später in meinem Atelier an die Wand nageln würde, grün und schuppig war … aber dazu später mehr.
Ich reise gerne. Aber ich hasse Fliegen. Dabei fing alles so schön an: Ich hatte noch etwas Zeit und beschloss, in der Lounge auf Toilette zu gehen, Frauen müssen ja ständig und überall aufs Klo, da mache ich keine Ausnahme, ich sehe ein WC-Zeichen und muss, das ist genetisch oder anerzogen, keine Ahnung. Und an der Kachelwand des Waschraums hatte sich offensichtlich ein hormonübersteuerter Notgeiler mit Triebstau vergangen. «Willst du so richtig befickt werden?», stand da. «Schreib mir die Nummer deiner Möse auf, und ich ruf an.» Ich grinste. Meine Möse hat kein Telefon, und sprechen kann sie auch nicht, aber so wörtlich hatte der Gute das sicher nicht gemeint. Eine Zeile drunter ging es weiter: «Lass dich anvögeln! Durchlecken! Wegbumsen!» Mann, der hat eine Vorliebe für ausgefallene Vorsilben. Ich stellte mich in Positur und fotografierte die Wand. Vielleicht würde das ein schönes Cover für mein Buch werden. Ich machte auch einige Aufnahmen, in denen man mich selbst im Spiegel sah, während ich die Wand ablichtete, und weil die Lounge noch sehr leer gewesen war, knöpfte ich meine Bluse auf, hob eine Brust aus dem BH-Körbchen und wiederholte die Aufnahmen mit entblößter Brust. Ich fühlte mich prima. Der Arbeitstrip fing gut an, und ich freute mich auf die Sonne und Pina Coladas am Strand.
Im Flugzeug, ich hatte es ja geahnt, saß ich in einer Reihe mit einer jungen Familie. Zwei kleine Kinder turnten über die Sitze, und die Eltern keiften abwechselnd «lass datt, Schantall». (mit Betonung auf «Schan») oder «isch knall dir jleisch eine, Schajenn». (wieder mit Betonung auf der ersten Silbe), Chantal und Chayenne, die armen Kleinen, mit Nachnamen heißen sie wahrscheinlich Dorstenbüttel oder Schmitt. Da kann man drauf wetten: Je asiger die Eltern, je kösiger die Pullis ihrer Kaulquappen, je verklebter das Gestrüpp auf ihren Zwergenköpfen, desto origineller die Vornamen, und desto falscher sprechen die eigenen Eltern die dann aus, es ist eine Plage.
Ich versuchte, die vier zu ignorieren, und nahm mir die Unterlagen meiner Chefin vor, die im Büro kaum Zeit gehabt hatte, mir den Job zu erklären. Ich sollte also eine Fotostory schießen über einen neuen Club in der Dominikanischen Republik. Das war ungewöhnlich. Immerhin war das Blatt, für das ich da unterwegs war, keine Reiseillustrierte, sondern hatte andere, eher tiefer gelegte Schwerpunkte. «Körperflüssigkeiten» war bei Redaktionskonferenzen immer das Stichwort gewesen. «Denkt an die Körperflüssigkeiten, das Blatt muss triefen vor Schweiß und Muschisaft, wenn es fertig ist.» Und das aus dem Mund einer promovierten Kunsthistorikerin, die meine Chefin immerhin war. Soweit ich das sehen konnte, hatte der Fünf-Sterne-Club, wo ich zehn Tage verbringen würde, ein ganz besonderes Konzept. «All inclusive», so las ich, «bezieht sich bei uns nicht nur auf Essen und Trinken, Sport und Spiel, sondern wir sorgen mit unserem internationalen Personal für absolut alle leiblichen Genüsse.» Aha, das klang viel versprechend, und ich lehnte mich zurück und lächelte. Der Club hatte seine fünf Sterne wirklich verdient. Jeden einzelnen davon. Die Zimmer waren mit riesigen Betten und marmornen Badezimmern bestückt. An der Wand befand sich eine ganze Knopfleiste für unterschiedliche Dienstleistungen, «Küche», las ich da, «Massage», «Boy», «Reinigung», «Service». Was mit Letzterem gemeint war, hätte ich mir denken können, aber ich war ja gerade erst angekommen und wusste noch nicht so ganz, wie ich mir das hier vorstellen sollte. Ich zog mir einen Bikini und einen Pareo an, schürte mir das Club-Armband ums Handgelenk, schulterte meine Fototasche und ging zur Strandbar.
Es war so heiß, dass ich ganz vorsichtig atmete. Die Luft flimmerte, und die Sonne wurde vom Meer so reflektiert, dass es zu sehr blendete, um lange hinzusehen. Zunächst wirkte alles wie die Clubs, in denen ich bisher Urlaub gemacht hatte, nur schicker natürlich. In grüngoldene Kacheln eingelassen lag ein riesiger Pool mit kleinen Wasserfontänen auf einer Anhöhe, sodass man beim Schwimmen den weißen Sandstrand und das Meer sehen konnte. Unter Palmen stand eine Bar in Form einer riesigen Kokosnuss, an der zwei dickbäuchige kalkweiße Michelinmännchen mit Ruhrpottakzent zwei hübsche Mäuse anbaggerten. Kann mir das mal einer erklären? Wieso sich so hässliche Männer immer an die schönsten Frauen rantrauen und ungeniert drauflosbaggern. Eine Frau würde das nie machen. Die sucht sich instinktiv einen Mann in der eigenen Attraktivitätsklasse. Aber Männer glauben, zwei haarige Schrumpfköpfchen und ein gestauchter Aal-Torso zwischen den Beinen bewiesen ihre göttliche Abstammung. Als würde die Wichtigkeit einer Person mit der Anzahl ihrer Schweißdrüsen und Brusthaare steigen, ehrlich.
Ich knotete den Pareo auf und legte mich im Bikini auf die einzige noch freie Liege am Pool. Neben mir schnatterten zwei Freundinnen mit Fünfzigerjahre-Sonnenbrillen und langen pink lackierten Krallen, und rechts lasen sich drei ältere Damen flüsternd die schärfsten Stellen aus Playgirl-Magazinen und Büchern vor, wobei ich eines auch kannte, das schlicht «Mehr Sex» hieß und bei dem die Damen noch viel zu flüstern haben würden.
Kaffeebraune Mädchen in eisblauen Badeanzügen und junge Männer in metallischen Badehosen verteilten Cocktails, brachten Badetücher und verstellten die Sonnenschirme so, wie die Gäste es wünschten. Ich räkelte mich auf meiner Liege und fragte mich, wieso meine Chefin so geheimnisvoll getan hatte, als sie mich herschickte, gut, es hatte offensichtlich noch keine Illustrierte über den Club berichtet, aber wieso auch. Da schnippte die Fünfzigerjahre-Sonnenbrille neben mir mit den Fingern und winkte einem Boy mit schulterlangen Rastalocken zu. Der stellte augenblicklich sein Tablett ab und eilte um den Pool herum. «Sie wünschen?», fragte er und lächelte höflich. «Sindbad, oder wie du heißt», sagte sie und nahm die Hand mit dem Clubarmband über den Kopf. «Ich langweile mich etwas. Ich denke, ich würde gerne ein bisschen geleckt werden, bevor ich mich im Pool abkühle.» Der Boy lächelte immer noch, hauchte «aber gerne» und beugte sich über sie, um die Schleifen an ihrem Bikinihöschen zu lösen. Ihre Freundin sah ihr über den Rand der Sonnenbrille hinweg zu. «Pass auf», sagte die Erste, «er kann das wirklich gut.» Sindbad legte das winzige Stück Stoff auf die Lehne des Liegestuhls. Die Frau rutschte etwas tiefer und legte ihre Waden ebenfalls auf die Lehnen. Ihr Pfläumchen war ratzekahl rasiert, entweder eingeölt oder schon sehr feucht, denn es glänzte in der Sonne wie poliert. Die wispernden Damen neben mir verstummten. Sindbad kniete sich auf die Kacheln, strich über die Innenseiten der Oberschenkel der Urlauberin und hauchte mit vorgestülpten Lippen gegen die bräunliche Haut. Eine Gänsehaut pockte sich auf, die Bauchdecke zitterte. Er strich mit den Fingerkuppen weiter hinauf, neben den Schamlippen zum Bauch und setzte die Daumen in der Mösenspalte auf. Er spreizte die Muschi mit ganz behutsamen Fingern, als würde er eine kostbare Muschel öffnen, und ich hätte schwören können, dass es ein lautes, deutliches Schmatzgeräusch gab, aber das mag auch daran liegen, dass ich seit Monaten nicht mehr gefickt und noch niemals jemandem beim Lecken zugesehen hatte und ich jetzt scharf war wie eine Peperoni. Sindbad sah sich die Muschi genau an, als wollte er auf einer Landkarte den besten Weg finden, dann beugte er sich vor und strich mit der Zungenspitze genau in der Mitte vom Möseneingang bis hoch über den Kitzler. Die Frau brummelte behaglich: «Nimm mal die Haare zurück, meine Freundin sieht ja gar nichts.» Sindbad gehorchte, und die Freundin setzte sich auf und drehte sich herum, sodass sie alles genau im Blick hatte. Sindbad streckte die Zungenspitze ein wenig heraus und presste die Lippen zusammen, sodass es aussah, als hätte er einen kleinen Rüssel, einen Saug- und Leckrüssel, einen Fickrüssel, der sich, das wusste ich gleich, den Mösenfalten genau anpassen und über den Kitzler gleiten würde wie ein glitschiger weicher Deoroller. Ich rutschte mit dem Po hin und her und hatte Herzklopfen. Sindbads ganzer Mund war in der Möse verschwunden, die Tastphase war vorbei, jetzt wühlten sich seine Lippen hinein, saugten am Kitzler, er schnorchelte, leckte und stülpte die Zunge vor, sodass er mit der noppigsten, breitesten Stelle über die glitschige Pflaume gleiten konnte. Die Urlauberin fing an zu stöhnen, und es dauerte gar nicht lange, da stieß sie kleine spitze Schreie aus, und ihre Beine auf den Lehnen ruckelten. Sindbad schob eine Hand unter ihren Hintern, massierte mit dem Daumen ihr schon feuchtes Poloch und schob ihr den Mittelfinger der zur Faust geballten anderen Hand in die nasse Muschi. Er wartete einen Moment, in dem er wieder nur gegen ihren Kitzler hauchte, dann fing er an, rhythmisch darüber zu lecken, und fickte sie mit dem Finger, mal gerade rein und raus, mal in Kreisen, sodass seine Faust ihren Möseneingang massierte. Das war ein zu gutes Motiv, um es nicht zu fotografieren. Ich sah die Frau fragend an, ob sie etwas dagegen hatte, die nickte, und ich richtete das Objektiv genau auf Sindbads Mund und ging mit dem Zoom so nahe heran, dass ich gerade noch seine Finger in der Möse auf dem Bild hatte. Die Freundin hatte ihre Sonnenbrille ins Haar geschoben, starrte auf Sindbads Hände in der rasierten Muschi und winkte sich dann, ohne hinzusehen, eines der Mädchen her. Schweigend schob sie ihren Tanga beiseite. Das Mädchen fragte gar nicht lange, kniete sich hinter sie auf die Liege, fasste ihr mit der einen Hand zwischen die Beine, um die Muschi zu reiben, und knetete mit der andern die perfekten, mit Sicherheit chirurgisch korrigierten Brüste, die prall und rund in der kaffeebraunen Hand der Creolin lagen. Beide Frauen japsten, als sie kamen, die Freundin setzte ihre Brille wieder auf die Nase, und die andere sprang nach einer kurzen Verschnaufpause in den Pool. Die Damen neben mir flüsterten wieder. «Ach bitte», rief die eine dem jungen Mann, «machen Sie mir das doch auch, ja?» Sindbad nickte lächelnd, kniete sich vor sie hin, bog ihre Beine zurück und bot uns eine Zugabe. «Ist das denn geil?», fragte eine der Damen, und die Beleckte nickte selig. Die beiden Michelinmännchen vom Pool hatten die ganze Szene beobachtet und zogen sich jetzt mit zwei Mädchen zurück, vielleicht fickten sie sie im Whirlpool, der hinter der Bar lag, oder sie hatten eine speziellere Vorliebe und suchten eines der «Erziehungs-Studios» auf, für die im Prospekt geworben wurde.
«Das ist etwas gewöhnungsbedürftig, ne? Aber nett, oder? Es ist wirklich nett hier», sagte eine Stimme neben mir. Ich drehte den Kopf. Ein Pärchen breitete seine Handtücher aus und setzte sich darauf. Die Frau war sehr groß, mit einem roten Pagenkopf und einem breiten, herzlichen Lächeln. Der Mann überragte sie noch um ein Stückchen und trug ihre durchsichtige Plastiktasche mit Mickey-Mouse-Badeschlappen und einer Ausgabe der «Buddenbrooks». «Sandra und Daniel», stellten sie sich vor, «wir sind auf Hochzeitsreise. Das hier», sie lachte, «hatten wir uns allerdings nicht vorgestellt.» Und sie erzählten, dass sie aus Versehen zweimal auf den Service-Knopf in ihrer Suite gedrückt hätten, worauf wenige Minuten später eine ganze Gruppe ins Zimmer marschiert sei, um eine wilde Orgie zu feiern. «Ich kann heute noch kaum sitzen», lachte Sandra und bat Daniel, ihr irgendetwas mit Wodka von der Bar zu holen. Die beiden gefielen mir. Und ich erzählte ihnen von meinem Auftrag, dem Buch und meinen letzten Geschichten, die ich für die Zeitschrift gemacht hatte. «Vor zwei Jahren haben sie mich nach Finnland geschickt, in ein Dorf, das Kutemajärvi heißt, echt wahr, das gibt es. Da war mal ein Sex-Festival für Alte. Ein ganzes Waldgebiet war abgetrennt worden, alle ab 45 konnten in kleine Blockhütten einziehen und sich wild durch Saunen, Hütten, Seen und Wälder ficken. Die waren völlig begeistert. Zwanzig Leute auf einer Waldlichtung in den abenteuerlichsten Positionen, über Baumstämme gelegt oder im Wasser paddelnd. Japaner, Finnen, Deutsche, Amerikaner, alles durcheinander. Der ganze Wald grunzte. Es war klasse. Ich habe ein Foto gemacht, das auch etwas zensiert aufs Cover gekommen ist, da sieht man nur ein Geknäuel aus Beinen und Hintern auf einer Wiese, und etwas abseits in einer offenen Saunatür steht in jeder Menge Nebel ein ganz altes Paar, die waren bestimmt hundertvierzig zusammen, die sich das Ganze grinsend ansehen und sich dabei abpetten. Es war so gut.» Sandra und Daniel kicherten und fingen an, sich gegenseitig mit Sonnenöl einzureiben. Mir kam eine Idee. «Was haltet ihr davon, wenn wir ein paar Fotos machen?», fragte ich. «Unten am Strand, wenn die Sonne gleich untergeht.» – «Nicht unter Palmen», unterbrach mich Sandra, da fallen schon mal Spinnen und große Käfer runter, und dann bekomme ich einen Schreikrampf.» Das konnte ich absolut nachvollziehen, und ich versprach, mich aufs Wasser zu konzentrieren.
Die Sonne der Dominikanischen Republik ist eine ganz andere als unsere, dachte ich sofort. Sie war so rot, dass man die Augen schließen musste, und es kam mir vor, als käme sie im Sinken immer näher an mich heran und zöge mich in sie hinein. Wir gingen ein paar Schritte am Strand entlang und fanden ein Fischerboot, über dem Netze zum Trocknen hingen. Die beiden waren gut, wie jung verheiratete Liebespaare eben sind, ganz in sich versunken und gleichzeitig sehr aufeinander eingespielt. Beide hatten nicht die geringste Kamerascheu, zogen sich bereitwillig aus und stellten sich in Pose. Nachdem wir einige Bilder im Stehen und im Wasser gemacht hatten, kam ich auf die Idee, sie liegend im Boot zu fotografieren. Wir stemmten uns zu dritt gegen das Holz, aber nichts rührte sich. Wir versuchten es noch ein paar Mal, aber es ging einfach nicht. Daniel richtete sich auf und sagte: «Wenn ich eins zu Hause auf unseren Baustellen gelernt habe, dann: immer Fachmänner ranlassen.» Er steckte Daumen und Zeigefinger in den Mund und pfiff durchdringend.
Es dauerte keine drei Minuten, und zwei Männer aus dem Club kamen uns zu Hilfe. Ali, der marokkanische Schlangenbeschwörer, der allabendlich als Gaststar in einer Show auftrat, in der er ein Dutzend großer und kleiner Schlangen über ein nacktes Mädchen kriechen ließ, und ein anderer Mann mit glatt rasiertem Schädel und dicht bewimperten Mädchenaugen. Also, wenn ich ein Kosmetikkonzern wäre, ich würde ihn kidnappen für eine Mascara-Werbung, so was Schönes. Gemeinsam kippten wir das Boot um. Ich klopfte mir die Hände am Pareo ab und scherzte zu ihm: «Na klasse, mein Name ist Hulk!» – «Sehr angenehm», sagte er leise und höflich und sah schüchtern auf den Sand, «mein Name ist Ramon.» Ich verkniff mir das Grinsen, weil er so goldig lächelte, und streckte ihm die Hand hin, «nein, Heike, ich heiße Heike», stotterte ich.
Ich hatte mich gerade verliebt.
Ali begleitete mich zu meinem Zimmer und schwärmte dabei die ganze Zeit von Daniels männlichem Körper und wie gerne er ihn einmal in Lackwäsche sähe. Ich hörte nur halb hin. Ramon ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Er wirkte auf mich so verträumt und unschuldig, ganz anders als die Boys im Club, die ständig grinsten, sich von den Gästen an den Po fassen ließen oder mit Paaren aufs Zimmer verschwanden. Aber ich wusste ja, dass Ramon diesen Job auch machte, und ich beschloss, das Schicksal herauszufordern. Ich schlüpfte in eine geschnürte Corsage und läutete nach dem Service. Unten in der Bar, wo sich die Zimmer-Schicht aufhielt, sah man an einer Tafel mit vielen kleinen Lämpchen genau, welches Zimmer gerade geklingelt hatte. Und ich wusste von Ali, dass Ramon heute Nacht arbeitete. Wenn er also käme, hatte er auch Interesse an mir, wenn ein Kollege von ihm auftauchte, würde ich ihn vergessen. Es klopfte.
Draußen im Hotelflur stand Ramon und sah mich schüchtern an. Ich zog ihn herein und sagte ihm, wie froh ich wäre, dass gerade er zu mir gekommen sei. Er zog mich an sich, strich mir übers Haar und murmelte, ich sei etwas ganz Besonderes, er fühle sich, als würde mein Herz in seinem Körper schlagen, er kenne sich gar nicht mehr wieder. Glücklich fiel ich aufs Bett. Ramon war ein Weltmeister im Küssen, seine Zunge schlängelte sich in meinem Mund wie eine Wasserschlange, und dabei löste er mit einer Hand die Schnüre meines Korsetts. Er machte keinen Job, er gab sich hin, das fühlte ich ganz genau. Er war komplett rasiert, die Hoden und die Haut um den Schaft herum waren weich und seidig, und ich küsste und leckte seinen Schwanz, bis er hart aufgerichtet war. Er saß an die Wand gelehnt auf dem Bett, und ich lag über seinen Oberschenkeln auf der Seite und lutschte an seiner Eichel, während er meine seimige Muschi streichelte und den Kitzler mit den Fingerkuppen antippte, als wollte er ein ängstliches Tier hervorlocken. Dabei sah er mich bewundernd an, meine schweren Brüste, die weiße Haut, den kleinen blinkenden Stein in meinem Nabel. «Du bist mein Stern», flüsterte er, «mein funkelnder Stern.» Ich drehte mich um und ließ ihn meinen Po streicheln, er walkte und knetete ihn, zog die Backen auseinander und leckte die Falte dazwischen, das war neu für mich, und nachdem ich mich ein paar Sekunden geschämt hatte, genoss ich es und stöhnte. Dann reichte es mir nicht mehr, ich wollte ihn tief in mir spüren. Ich krabbelte auf alle viere und streckte ihm mein Hinterteil entgegen. Er zog sich ein Gummi über, alle vom Club hatten an ihren Badeanzügen und Shorts kleine Taschen mit Kondomen, und kniete sich hinter mich. Sein feuchter Daumen fuhr langsam über meine Porille, hielt am Loch an, massierte. Seine Schwanzkuppe folgte dem Daumen, aber ich schüttelte den Kopf, und er schob mir seinen Schwanz in die Scheide. Ich musste an die Toilettenwand vom Flughafen denken, an den merkwürdigen Ausdruck «befickt werden», und ich wusste, es war genau das, was ich wollte. Ich kniete da, den Hintern hoch in der Luft, und wollte von seinem kaffeebraunen Schwanz durchgevögelt werden, bis mir die Luft wegblieb. Er bewegte sich in mir, ich stieß dagegen. Ich legte mich auf eine Schulter und griff mit der Hand unter mir hindurch zu meiner Muschi. Im Takt seiner Stöße rieb ich über meine Clitti, bis mir der Saft über die Finger tropfte. Ramon legte sich weiter vor, meine Knie gaben nach, er lag ausgestreckt über mir und fickte mich mit kleinen Stößen. Meine Muschi rieb bei jedem Ruck über meine Hand. Ich fühlte, dass ich gleich kommen würde, und sagte laut und deutlich: «Stop. Hör auf.» Ramon wartete auf meine Anweisungen. Ich schlüpfte aus dem Bett und stellte mich vor den Spiegel, die Hände und ein Knie auf den Schminktisch aufgestützt. Vom Schminken kann mir keiner was erzählen, diese Tische sind zum Ficken gedacht. Ramons Schwanz war schnell wieder in mir drin, er langte unter mir hindurch und tippte im Takt auf meinen Kitzler. Es dauerte nur einige Sekunden, und ich fühlte, wie es mich überrollte. Er hielt sich noch zurück, fickte mich während meines Höhepunktes weiter und ließ seinen erst zu, als ich ganz fertig war. Er zog sich zurück, drehte mich zu sich herum, setzte mich auf den Tisch und leckte meine durchgefickte Möse. Nicht, um mich wieder aufzugeilen, sondern weil er spürte, dass jede Berührung mit den Händen jetzt too much gewesen wäre. Seine Zunge wischte leicht und geschmeidig wie ein zartes Streicheln über meine Schamlippen. Dann trug er mich ins Bett, deckte mich mit einem leichten Laken zu und flüsterte in mein Ohr, wie schön ich sei. Er blieb, bis ich einschlief, und ich habe nicht mehr gehört, wie er das Zimmer verlassen hat.
Im Halbschlaf erinnerte ich mich an meinen letzten Freund. Mit ihm war es nie so gewesen. Na ja, netten Sex hatten wir auch gehabt, aber es war immer etwas verschämt. Ich hatte oft das Gefühl, er hielte sich im Grunde ganz raus aus unserer Beziehung, als müsse er sich verstecken. Einmal hatten wir in einem Hotel in Saarbrücken übernachtet. Und nach dem Ficken hatte er das Kondom zugeknotet und hinter sich geworfen, wie er es immer machte. Dabei war das Kondom auf die Wand geklatscht und da wegen des Rauputzes geplatzt. Zurück blieb ein weißlicher Fleck. Er war sofort aus dem Bett gesprungen. Alle meine Beteuerungen, das trockne doch sowieso bald, hatten nichts gebracht. Mitten in der Nacht stand mein Freund vor der Wand und föhnte seinen Spermafleck vom Rauputz. Mehr muss man dazu, glaube ich, nicht sagen.
Am nächsten Morgen zwinkerte Ramon mir beim Frühstück zu und sagte, er habe sich extra in die Außenschicht versetzen lassen, um heute bei meinem Ausflug mitkommen zu können. Wir wollten eine Zigarrenfabrik besichtigen und das Hinterland näher kennen lernen. Sandra und Daniel waren auch dabei, und ich fühlte bei Daniel vor, ob er sich eine Nacht mit Ali vorstellen könne. Ali hatte mich noch vor der Abfahrt darum gebeten, weil ihm Daniel nicht mehr aus dem Kopf ging. Aber Daniel grinste nur und umarmte seine Frau, ich kam nicht mehr auf das Thema zurück. Ramon saß vorne neben dem Fahrer, lächelte mir hin und wieder zu und erzählte über ein Micro etwas von der Gegend, die wir sahen. Aber ehrlich gesagt: Viel bekam ich davon nicht mit, Ramons Augen, seine Schultern in dem bunten Hemd, seine Stimme ließen mich immer wieder von der vergangenen Nacht träumen. Einige Reihen hinter meinem Platz gab es plötzlich Tumult.
Eine Frau schrie, und ein junger Mann mit kölschem Akzent lachte meckernd. Sandra beugte sich zu mir und erklärte mir, der Mann habe wohl neben der Zigarrenfabrik eine Gürteltasche von einem fliegenden Händler gekauft, und man wisse ja, dass darin illegal Vogelspinnen verhökert würden. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Das hatte ich nicht gewusst. Und ich hatte panische Angst vor Spinnen. Ich schlief nachts in der tropischen Hitze mit geschlossenem Fenster, um nicht neben so einem Vieh aufzuwachen, und manchmal schreckte ich hoch, weil ich glaubte, es habe mich etwas berührt. Ich fing an zu schwitzen, meine Beine waren schwer wie Blei, und mein Herz klopfte so, dass es jeden Moment den Brustkorb sprengen würde. Ich konnte es förmlich fühlen, wie meine Halsschlagader anschwoll und sich der Bus um mich zu drehen begann. Sandra winkte Ramon zu sich und zeigte auf mich, ich atmete nur noch stoßweise. Ramon gab dem Fahrer sofort die Anweisung zu halten, nahm dem Mann die Gürteltasche weg, leerte sie draußen aus und gab sie dem verdutzten Mann im Bus wieder. «Naturschutz!», klärte ihn Ramon auf, «die dürfen Sie nicht kaufen.» Am liebsten wäre ich ihm bereits im Bus um den Hals gefallen, aber das ging natürlich nicht. Dazu hatte ich dann abends Gelegenheit.
Ich traf Ramon am Strand. Die anderen Gäste waren beim Abendbuffet. «Ach Spinnen», sagte Ramon, «die sind mir egal. Schlangen sind was anderes, also Alis Nummer würde ich nie machen, diese ekligen Viecher, aber Spinnen, na ja, die tun doch keinem was. Und so eklige Geräusche wie Schlangen machen sie auch keine.» Ich konnte das zwar nicht nachvollziehen, war ihm aber hölledankbar für meine Rettung und umarmte ihn. Anschließend trieben wir es am Strand, aber das war weit weniger romantisch, als man es sich immer vorstellt. Man muss immerzu den Hintern hochhalten, damit kein Sand dazwischenkommt und man sich wundfickt. Außerdem wehte mir beim kleinsten Windhauch Staub in Augen und Mund, es knirschte beim Küssen, und direkt neben uns standen Palmen. Ich erinnerte mich an das, was Sandra gesagt hatte, und wollte bei diesem Fick auf jeden Fall nur vier Beine, nämlich Ramons und meine, dabei haben und nicht noch zusätzliche acht.
Der nächste Tag musste ein Arbeitstag werden, das ging nicht anders. Ali holte mich beim Frühstück ab und zeigte mir die Anlage. Ich wollte ihm nicht das Herz brechen und log ihn an, ich sei mir über Daniel nicht ganz im Klaren und würde ihn im Laufe des Tages noch einmal fragen. Ramon war nirgendwo zu sehen. Krank gemeldet, erklärte mir Ali, und ich lächelte. Ramon war so ganz anders als die Männer, die ich bis dahin kennen gelernt hatte, so sensibel und rücksichtsvoll. Natürlich wollte er nicht mehr im Club über fremde Urlauberinnen steigen, jetzt, wo wir ein Paar waren. Ich überlegte, ob er sich in Maastricht, wo ich wohnte, wohl fühlen würde. In Holland leben viele farbige Menschen, da kommt man gut miteinander klar. Wir könnten es ja mal probieren, überlegte ich, als Ali mir in die Seite boxte und zum Pool zeigte. «Guck mal, geht wieder los.» Unten am Pool, so las ich in meiner Broschüre, fand nun das statt, was als «besondere Animation» angekündigt war. Ein Fick-Spektakel. Genau das Richtige für meine Story. Sandra und Daniel sah ich nirgendwo, die Jungvermählten blieben wohl lieber unter sich, statt sich am Pool an einer Orgie zu beteiligen. Ali und ich gingen näher.
«Also», rief eine platinblonde Schönheit mit französischem Akzent, «das sind die Spielregeln: Gefickt wird nur mit Kondom. Es ficken nur die mit, die nackt sind. Wer etwas anhat, und sei es nur einen Hut, kann zusehen und wird nicht angefasst. Runde eins sieht so aus: Die Frauen bilden eine Reihe und knien sich auf allen vieren auf die vorbereiteten Polster. Die Männer stellen sich hinter sie, stoßen dreimal, dann geht jeder zur nächsten Frau rechts weiter. Wer abspritzt, ist raus und bleibt bei seiner Partnerin stehen. Sind zehn Männer übrig, erhalten sie eine Plakette und dürfen abspritzen. Alle Frauen werden von ihren momentanen Partnern bis zum Orgasmus geleckt. Wer zuerst kommt, erhält eine Plakette. Dann kommt die zweite Runde. Wer am Ende die meisten Plaketten hat, ist Sieger und gewinnt etwas Schönes.» Es war schon erstaunlich. Der Reigen fing an, die Frauen lachten und versuchten, die Männer mit frechen Sprüchen und wackelnden Hinterteilen aus dem Takt zu bringen. Ich fotografierte lange Reihen von blanken Hintern, eine Parade steiler Schwänze und am Ende nach vier Runden den doch etwas wacklig auf den Beinen stehenden, aber strahlenden Sieger, der eine Nacht mit vier creolischen Beautys im Gelatinepool gewann, eine Dienstleistung, die man eigentlich extra bezahlen musste. Die Siegerin, eine brünette Pummelige mit wunderschönen Wangenknochen und einem glänzenden Bubikopf, würde ein Luxusdinner, serviert auf den schönsten Boys des Clubs, genießen. Noch während der Siegerehrung und den etwas japsenden Dankesworten des Fickpaares der Woche ging ich zurück zu meinem Zimmer, um die Fototasche einzuschließen. Vor meiner Tür stand ein riesiger, prall gefüllter Obstkorb mit Kokosnüssen, Blumen und einer ganzen Reihe Kondomen. Ich grinste. Ramon war ein Schatz. Ich würde gleich nachher zu den Angestelltenquartieren laufen, um den Korb mit ihm zu plündern. Bei dem, was ich gerade gesehen hatte, würden die Kondome wahrscheinlich gerade reichen, und ich stellte mir vor, wie Ramon in seinem Quartier lag und von mir träumte.
Aber Ramon lag nicht in seinem Quartier, und er träumte auch nicht von mir. Ich sah ihn mit Sandra und Daniel neben der Rezeption stehen. Daniel zwinkerte mir zu und sagte: «Heike, hast du unser Geschenk bekommen? Ich dachte, den plündern wir drei heute Abend zusammen.» Ich versuchte, die Fassung zu bewahren, der Korb war also nicht von Ramon, und krank war er auch nicht. Es kam noch schlimmer. Ramon würdigte mich keines Blickes. «Natürlich. Bis gleich dann», murmelte er zu dem jungen Paar und verschwand. Wütend und verletzt rannte ich nach draußen und lief Ali in die Arme. Obwohl das vielleicht nicht ganz fair war, erzählte ich ihm nicht nur von Ramon, sondern auch, dass Daniel nichts von ihm wissen wollte. Ali dachte eine Weile nach. Es stimmt schon, dass er es zuerst sagte, aber die Idee war im Grunde von uns beiden.
Die Grillen zirpten nicht, sie schrien so laut, dass man unsere Schritte im Zimmer nicht hören konnte. Gerade noch rechtzeitig hatten wir uns aus dem Staub machen können, bevor Sandra und Daniel oder Ramon uns in ihrer Suite erwischten. Ramon umarmte Sandra und schmeichelte: «Mein Stern, mein funkelnder Stern, es ist, als schlüge dein Herz in meiner Brust.» Ich hätte ihn abmurksen können. Die drei fielen aufs Bett und fingen an, sich zu küssen. Ramon war schon ausgezogen und nestelte an Daniels Shorts, als er plötzlich wie von der Tarantel gestochen aufsprang und schreiend durch das Zimmer lief. Er war bleich wie der Sand am Meer unten, und er stotterte, dass es eine Freude war. Seine Säuseleien sollten ihm im Hals stecken bleiben. Jetzt sprangen auch Daniel und Sandra aus dem Bett. Für die beiden tat es mir zwar Leid, aber sie würden es schon überleben. Daniel riss die Bettdecke weg. Auf dem Laken wand sich ein Dutzend Schlangen, allesamt ungiftig natürlich, aber das sah man ihnen ja nicht an. Der Fick mit Ramon, meinem Ramon, war ihnen jedenfalls gründlich vergangen.
Eine Schlange, die für die Verwicklungen ja eigentlich am wenigsten konnte, fiel unserer Rache leider zum Opfer. Ramon erschlug sie in seiner Panik mit einer Stehlampe. Bevor die Geschäftsführerin den Tatort besichtigen konnte, hatten Ali und ich alle Indizien beiseite geschafft. Die tote Schlange packte ich in eine große Tupperdose, um sie durch den Zoll zu schmuggeln und zu Hause an die Atelierwand zu hängen, als warnende Trophäe für jeden, der beabsichtigte, mein Herz zu brechen.
Ali und ich saßen noch lange an der Bar, lachten und tranken eimerweise Pina Coladas.
Und die schmeckten so süß!
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